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Dritter Sonntag nach Erscheinung des Kerrn.
Evangelium nach dem heiligen Mathhäus 8. 1—13. „In jener Zeit als JesuS vom Derge

Herabstieg, folgte ihm eine große Menge Volkes nach, und siehe, ein Aussätziger kam, betete
ihn an und sprach: Herr, wenn du willst, so kannst du mich reinigen. Und Jesus streckte seine
Hand ans, rührte ihn an und sprach: Ich will, sei gereinigt. Und alsbald ward er gerenugr
von dem Aussatze. Und Jesus sprach zu ihm: Siehe zü, daß du es Niemanden sagest; sondern
gehe hin, zeige dich dem Priester und opfere die Gabe, welche Moses befohlen hat, ihnen zum
Zeugnisse. Da er aber in Kapharnaum eingegangen war, trat ein Hauptmann zu ihm, bar
und sprach: Herr, mein Knecht liegt zu Hause gichtbrüchig und leidet große Qual. Und Jesus
sprach zu ihm: Ich will kommen und ihn gesund machen. Und der Hanptmann antwortete
und sprach: Herr, ich bin nicht würdig, daß du eingehest unter mein Dach, sondern sprich nur
ein Wort, so wird mein Knecht gesund. Denn auch ich bin ein Mensch, der Obrigkeit unter¬
worfen, und habe Kriegsleute unter mir; und wenn ich zu dem Einem sage: gehl so geht er;
und zu dem Andern: Komm her! so kommt er, und zu meinem Knechte: thu' das! so thut er
es. Da nun Jesus das hörte, wunderte er sich und sprach zu denen, die ihm folgten: Wahr-
licb sage ich euch, solch' großen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden. Aber ich sage euch,
daß viele vom Aufgang und Niedergang kommen, und mit Abraham, Jsak und Jakob im
Himmel am Tische sitzen werden; die Kinder des Reiches aber werden in die äußerste Finster¬
nis hinausgeworfen werden: da wird Heulen und Zähneknirschen sein. Und Jesus sprach zu
^>m Hauptmanne: Geh' hin, wie du geglaubt hast, jo soll dir geschehen."

Kircheniiakender.
Ovnvlng, 25. Januar. Dritter Sonntag nach hl.

drei Könige. Pauli Bekehrung. Evangelium
Matthäus 8, 1—13. Epistel: Römer 12,16—21.
Fest der hl. Familie Jesu, Maria und Josef;
» Karmelitessen-Klofterkirche: Vermäh¬
lungsfest der allerheiligsten Jungfrau Maria
und des hl. Josef; Hauptfest der Bruderschaft
des hl. Josef. Morgens 0,7 Uhr erste hl. Messe,
'/,9 Uhr feierliches Hochamt. Nachmittags
4 Uhr Festpredigt, darnach Andacht und feierl.
Umzug durch die Kirche. Zum Schluß Ts äsum
und Verehrung der Reliquie des hl. Josef.
G Ursulinen-Klosterkirche: Vortrag für
den Marienverein.

MvNlag, 26. Januar. Polhkarpus, Bischof und
Märtyrer f 166. > Karm e litessen-Kl oster«
kirche: Morgens 8 Uhr feierl. Seelenamt für
die verstorbenen Mitglieder der St. Josefs-
Bruderschaft.

Dienstag, 27. Januar. Chrysostomus, Bischof und
Kirchenlehrer tz 407.

Mittwoch, 28. Januar. Karl der Große, Kaiser
i 814^ » Maria Empfängnis-Pfarr¬
kirche: Abends 7 Uhr Josefs-Andacht. » St.
Anna-Stift: Zweiter Mittwoch zu Ehren des
hl. Josef Nachmittags 6 Uhr Segens-Andacht.

Donnerstag, 29. Januar. Franz vou Sales,
Bischof f 1622. » Maria Empfängnis-
Pfarrkirche: Morgens 8'/, Uhr Segens-
Hochamt.

Lrritag. 30. Januar. Adelgundis, Jungfrau f- 680.
» Maria Empfängnis-Pfarrkirche: Abends
7 Uhr Kreuzweg-Andacht.

D»M»tag, 31. Januar. Ludovica, Wittwe f 1533.

Zteöer das Lesen der gl. Schrift.
II.

Im zweiten Teile des heutigen Evangeliums
begegnet uns, lieber Leser, ei» Herr, der in
seinem Diener einen Mitmenschen anerkennt,
— den es betrübt, diesen leiden zu sehen.
Der Hauptmann stellt sich uns als ein
guter, besorgter Hausvater dar, der sich die
Mühe nicht verdrießen läßt, um seines kranken

Knechtes willen einen weiten Weg zu machen.
Und diesem Manne war noch nicht einmal
daS Licht des Gesetzes, das die Liebe lehrt,

aufgegangen: er hatte nur von Christus, dem
Herrn, gehört — die Stimme si ines Gewissens
lehrte ihn, den Knecht als das Geschöpf einer
höheren Macht, der er selbst sich hörig fühlte,
anzusehen.; als ein Geschöpf, das in dieser
Beziehung mit ihm, dem Herrn, auf gleicher
Rangstufe stand. Die Handlungsweise dieses
heidnischen Hauptmanns ist schon an und für
sich eine Anklage vnler getaufter Familien¬
väter und Dienstherren, die in ihren Unter¬

gebenen kaum etwas anderes sehen, als
Maschinen, die mit möglichst geringem Kosten¬
aufwand« so lange zn gebrauchen sind, als sie

hinlänglich Arbeit verricht, n können und so
lange durch sie ein Vorteil zn erzielen ist, —
die aber bei Seite geschoben werden, sobald

sie den gestellten Anforderungen zu genügen
nicht mehr im Swnde sind. Es ist fürwahr
traurig genug bestellt um die Neligiösität in
einem HauSwesen, dessen Diener nicht auch
christlich behandelt werden; wenn man in
ihnen nicht die Menschenwürde ehrt, sie nicht

als Geschöpfe Gottes und Erlöste durch
Christus anerkennt; wenn man sich wenig
oder gar nicht darum kümmert, ob die Unter¬
gebenen — namentlich die jüngeren —

ihre religiösen Pflichten erfüllen, geschweige
ihnen die Erfüllung dieser Pflichten gar selber
unmöglich macht! Oder darf unter Christen
das frivole Sprichwort Geltung finden:
„Herrendienst geht vor Gottesdienst"!?

Nun ziemt es sich aber auch, lieber Leser,
das andere hervorzuheben, nämlich: Welch'
ausgezeichneter Untergebener muß jener
Knecht gewesen sein, daß sein heidnischer
Gebieter persönlich vor Jesus erscheint, um
Seine Wundermacht in Anspruch zu nehmen

in jener demütig-bittcnden Weise! Ja, der
Hanptmann darf, wie der Evangelist erzählt,
alle seine Untergebenen, seine Soldaten wie
seine Knechte, ob ihres treuen Gehorsams
öffentlich loben! Daß wir, lieber Leser, doch
AehnlicheS auch in unfern Tagen von den
Uiuergebencn sagen dürften! Oder sind die
Klagen der Herrschaften, Vorgesetzten, Arbeit-
geberetwaganz unbegründet? — Fürwahr, der
hl. Gregor hat das richtige Wort gefunden:
„Tie heilige Schrift (sagt er) ist wie ein
Spiegel, den wir vor unsere Seele nehmen
müssen, um darin unser Inneres, das Gute
oder Böse, das wir au uns haben, zu erkennen
und eiuzusehen, wie weit wir noch von der
Vollkommenheit entfernt sind." — Allein,
lieber Leser, eS ist zu diesem Zwecke sehr
nötig, daß der „Spiegel" der Seele in richtiger

„Beleuchtung" vorgehalten werde: das aber
geschieht durch das lebendige (mündliche) Wort,



welches die Kirche im Namen Jesu vorträgt,
— die Kirche Jesu, die schon war, als das
geschriebene Wort (die Bibel) noch nicht war.

Die heiligen Väter unserer Kirche lasen den
christlichen Gemeinden ganze Bücher der
heiligen Schrift vor und erklärten sie; und
wenn sie alle durchgelesen und ausgelegt
hatten, fingen sie unermüdlich wieder von
neuem an, sie zu lesen und auszulegen. „Ich
fühle" — schreibt der hl. Chrysostomus in
seiner Vorrede zu den Briefen des hl. Paulus
— „ich fühle eine tiefe.Wemut, wenn ich
wahrnehme, wie so viele Christen den heiligen
Paulus nicht verstehen, wie sie sollten; ja,
ihn so wenig lesen, daß sie nicht einmal
wissen, wie viele Briefe dieser große Apostel
geschrieben hat. Ist es daher zu verwundern,
(fährt er fort), wenn Irrlehren einreißen
und die Sitten verfallen? Denn die, welche
niemals ihre Augen auf daS Licht hinwenden,
welches aus der heiligen Schrift hervorstrahlt,
0, die müssen auf Irrwege geraten und oft
in schwere Sünden verfallen!" — WaS wür¬
dest Du, o heiliger Kirchenlehrer, Wohl von
den Christen unserer Tage sagen ? Von unfern
Christen, denen es so leicht gemacht ist, sich
die hl. Schrift zu beschaffen in Ausgaben, die
nicht nur den heiligen Text, sondern auch
die zugehörigen Erklärungen erleuchteter
Lehrer der Kirche enthalten?

Nicht minder nachdrücklich spricht sich der
1. Hieronymus ans, da er einer frommen
Kutter, namens Laeta, Anweisungen zur

Erziehung ihrer Tochter giebt: „Man soll
(sagt er) dieses Kind nur in dem Heiligtums
der Schrift finden, sobald es heranznwachsen
anfüngt! Anstatt seinen Leib mit Gold, kost¬
baren Steinen und Seidenstoff zu schmücken,
bereichere und ziere es sein Herz und Ge¬
dächtnis mit den Psalmen; die Vorschriften
eines frommen Lebenswandels schöpfe es aus
den Sprichwörtern Salomos und die
Verachtung der Welt aus dem Buche Ekkle-
siasteS (Prediger); von da gehe es zu den
Evangelien über, um sie hinfür nicht mehr
aus den Händen zu lassen; mit Eifer lese es
die Apostelgeschichte und lerne die Pro¬
pheten auswendig!"

Vielleicht erschrickst Du, lieber Leser, ob dem
Gedanken, auch nur einen geringen Teil von
allem diesem von Deinen Kindern zu fordern.
Und doch gehörte all' das Geforderte zum
Plane einer christlichen Erziehung, sogar des
weiblichen Geschlechtes; daraus läßt sich aber
ermessen, welche Fortschritte in der Kenntnis
der hl. Schrift das reifere Alter, die Haus¬
vater und Hausmütter machen mußten. Ver¬
geben- hätten darum die heidnischen Verfolger
alle Bibeln verbrannt: sie hätten sich in dem
Gedächtnisse und in den Herzen der Gläubigen
wieder gefunden. — Und wir?- 8 .

G-kegrapyie ohne Draht.
Von F. M. FeldhäuS.

Bayern war mit dem großen Napoleon
verbündet. Am 9. April 1809 rückten die
Oesterreicher gegen München. Nach zwei
Tagen schon mußte der König fliehen, aber
der 1804 von Pari» nach Mailand erbaute
optische Telegraph überbrachte die Nachricht
io schnell nach Frankreich, daß die Franzosen
schon am 22. München, daS sechs Tage vorher
von den Oesterreichern genommen worden
war, entsetzen konnten. Was seit den Zeiten
Troja» mit wenig Erfolg versucht worden
war, die momentane Ueberbrücknng von Raum
und Zeit, e» hatte sich jetzt eine politische
Bedeutung errungen. Der optische Telegraph,
der als einzigen Nachwuchs die Einfahrtsignale
unserer Bahnhöfe erhalten hat, war ei» Kind
der großen Revolution. Am 29. August 1794
übermittelte er die erste Nachricht, von der
Wiedrreinnahme von Condö sur I'Escaut,
uach Paris. — Maximilian Graf von Mont-
yelas besuch am 5. Juli des Jahres 1809
die große Bedeutung der Telegraphen mit dem
Gehrimrat von Sömmering, in München, der
Lei ihm zur Tajel war. Mit der» ihm eigenen

Eifer griff der Mediziner in das fremde
Gebiet der Technik. Schon vier Tage nach
jenem denkwürdigen Tischgespräch, schrieb er
in sein Tagebuch: „Ich werde nicht eher ruhen
können, bis ich den Einfall mit dem elektri-
slyen Telegraphen realisiert." Nachdem er
am 28. August der Münchener, und später
der Pariser Akademie sein System vorgelegt
hatte, erfuhr Napoleon von der Idee, doch
die Weltbedeutung dieser Erfindung erkanyte
der Korse nicht, „lins iäss Asrwauigutz^,
sagte er wegwerfend. Was konnte von dort
gutes kommen?

Auf diesen Sömmering'schen Telegraphen,
der zwischen zwei Stationen 27 Drähte be¬
nötigte, folgte bis zur ersten praktischen
elektrischen Telegraphenanlage, die die Göttinger
Professoren Gauß und Weber im Jahre 1834
zwischen dem Magnetischen Observatorium
und der Sternwarte anlegten, noch eine Reihe
Vorschläge. Gauß und Weber brauchten noch
2 Drähte und erzielten Entfernungen bis
1000 Meter. Wie mutet nun uns, die wir
im Zeichen der drahtlosen Ozeantelegraphie
stehen, die Stelle des Briefes an, die Gauß
am 20. November 1833 an Olbers schrieb,
und die da lautet: „Diese Art zu telegraphieren,
hat das Angenehme, daß sie von Wetter und
Tageszeit ganz unabhängig ist; jeder, der das
Zeichen gibt und der dasselbe empfängt, bleibt
in seinem Zimmer, wenn er will bei ver¬
schlossenen Fensterläden. Ich bin überzeugt,
daß bei Anwendung von hinlänglich starken
Drähten auf diese Weise auf einen Schlag
von Göttingen nach Hannover oder von Han¬
nover nach Bremen telegraphiert werden
könnte" .... Aber auch jetzt galt die elek¬
trische Telegraphie noch nichts in der Praxis,
denn in genanntem Jahre erhielt Deutschland
erst seine erste optische Telegraphenlinie Ber¬
lin-Trier. Ta gelangte Mitte der 30er Jahre
die Idee der elektrischen Telegraphen in die
Hände zweier Praktiker: Stcinheil in München
und Morse in New-Dork und entfaltet schnell
ihre erdumfassende Tätigkeit. 18I8 versuchte
Steinheil die Rückleitung des Stromes durch
die Erde, wodurch nur noch ein Draht zwischen
zwei Stationen nötig wurde. Basse in Hameln
hatte auf diese Möglichkeit schon 1803 hinge¬
wiesen, aber Fardely aus Mannheim baute
1844 erst eine Linie dieses Systems, das wir
heute noch allenthalben anwenden, zwischen
Wiesbaden und Kastel, zugleich die erste dem
praktischen Betrieb dienende elektrische
Telegraphenlinie des europäischen Festlandes.
Als man im nächsten Jahr in Deutschland
die zweite Linie baute (Dresden-Radeberg),
da hatte Amerika schon 194 Meilen Tele¬
graphenlinien, da beschäftigte sich der geniale
Morse schon 2 Jahre lang mit dem Projekt
eines transatlantischen Kabels, wie es Wheat-
stone 1837 zwischen Dover und Calais vorge¬
schlagen hatte, da machte aber auch Alexander
Bain, der Erfinder der elektrischen Uhren,
über einen kleinen Parksee des Serpentine
River im Hyde-Park von London den ersten
Versuch ohneDrahtverbindung zutelegraphieren.
Schüchtern war dirser erste Versuch drahtloser
Telegraphie, schüchtern besonders für uns, die
wir die Worte nun über den Atlantis hin¬
wegstrahlen, alsseien es Lichtätherschwiugungen
ferner, kosmischer Nebelwelten; Bains Ver¬
such versank in Vergessenheit, noch galt es
daS Princip der unterseeischen und unterir¬
dischen Telegraphie zu lösen. Am 10. Januar
1849 legte man das erste Seekabel, zum
Leuchttnrm von Folkestone. Im folgenden
Jahr versuchte man vergeblich England mit
dem Festland zu verbinden, was erst am 25.
September 1851 durch ein Kabel gelang, das
heute noch zwischen Dover und Calais im
Betrieb ist. Am 6. August 1857 verließ die
erste transatlantische Kabelflotte das irische
Eiland Valentin, doch das Kabel riß. Im
nächsten Jahr cheiterte der zweite Versuch.
Auf dem sogleich begonnenen dritten Kabel
gelangte endlich am 7. August 1858 das erste
Telegramm nach der Neuen Welt.

Schon uach 25 Tagen versagte auch dieses

Kabel. Trotzdem man MO fünfzig Untersee¬
kabel von insgesamt 20 000 Klm. Länge hatte,
scheute man vor einem neuen Versuch der
Verbindung der beiden Erdhälften. Mit un¬
endlicher Sorgfalt legte man endlich 1865
das 4. Kabel doch auch diese» versinkt am 2.
August. So lagen denn für 32 Millionen
Mark Kabel auf dem Meeressande, ehe am
4. August des folgenden Jahres das 5. Kabel
dem Verkehr übergeben wurde, den wir heute
mit 15 Kabeln zwischen Europa und Amerika
aufrechterhalten.

Wenn wir nun ungläubig vor der Tatsache
stehen, die Kontinente kabellos verbunden zu
sehen, da könnte ich Hunderte Fälle aus der
Geschichte der exakten Wissenschaften zitieren,
in denen die Menschen, die einfachen und die
gelehrten, nicht glauben wollten, war sie kurze
Zeit hernach schon bald wieder als überwunden
betrachteten. Man hat Edison Hundertemal
einen amerikanischen Windbeutel genannt,
was macht's ihm? Der große Poggendorf
erklärte dem kleinen Schullehrer Reis, dem
Erfinder des Telephon 1862 klipp und klar,
er halte die Uebertragung von Sprachlauten
durch Elektrizität für eine Mythe; telepho¬
nieren wir darum heute schlechter? — Solche
Pfeile gehen auf den Schützen zurück.

Was ist denn die drahtlose Telegraphie
Marconis, die sogenannte Strahlen- oder
Funkentelegraphie? Gehen wir denn mit ihr
auf ganz unbekannte Gebiete hinaus, gilt hier
Schillers Wort nicht mehr: „Mit dem Genius
steht die Natur in ewigem Bunde, was der
eine verspricht, leistet die andere gewiß."

Seit der elektromagnetischen Lichttheorie
Maxwells (1873) und den diese bestätigenden
Versuchen des leider so früh verstorbenen
Physikus Hertz wissen wir, daß die elektrischen
Strahlen, die gleichzeitig mit den Lichtürahlen
eines elektrischen Funkens entstehen, auch allen
Gesetzen des Lichtes folgen. Wern wir etwa»
freier reden wollen, können wir sagen: Licht,
Elektrizität, Magnetismus, Wärme, es ist
alles dieselbe Urkraft, die uns in verschiedenen
Erscheinungsformen offenbar wird. Können
sich aber Lichtstrahlen durch Millionen von
Jahren aus entfernten Weltkörpern zu uns.
schlängeln, kann die Sonne ihre Wärme¬
strahlen uns zusenden, warum vermöchte
unsere alles überwindende Elektrotechnik nicht,
Mittel und Wege zu finden, um elektrische
Wellen zu erzeugen und ans Entfernungen
zu verteilen, die gegen solche Wege verschwin¬
dend gering ist.

Von der eigentlichen Entwickelung der
Funkentelegraphie zu reden, von dem wir ja
schon wieder verschiedene Systeme haben, ist
hier de» schwierigen wissenschaftlichen Themas
halber, nicht möglich. Der wesentliche Be¬
standteil des Instrumentariums ist die elek¬
trische Verstärkungsflasche, die wir ganz
unberechtigt immer noch Leydener Flasche
nennen, während sie Kleist'sche Flasche heißen
muß. Ihr Erfinder war der Inhaber der
Camminer Dompfründe Ewald Jürgen von
Kleist, aus der bekannten Militär- und Dichter-
Familie. Der Tag der Erfindung ist der 11.
Oktober 1745. Professor Ctaby in Charlotten¬
burg, einer der bedeutendsten Förderer der
Funkentelegraphie nennt von Kleist darum
1897 sehr ehrend „Vater der modernen
(Marconiscken) Telegraphie." Am 10. Te-
zembe- 1898, setzte man ihm an seinem ehe¬
maligen Wohnhaus« eine Gedenktafel.

In weitere Kreise drang die Nachricht von
der Funkentelegraphie erst seit dem Jahre
1897. „Drahtlos" telegraphiert'hatte man
schon nach verschiedenen Systemen wieder seit
den achtziger Jahren. Besonders suchte man
einsame Leuchtiürme auf diese Weise mit dem
Lande zu verbinden, da die dauernde Landung
der Kabel auf den scharfen Felsen infolge
der nie ruhenden Brandung unmöglich ist.
Tie Versuche von Smith auf der Insel Wight
im Jahre 1887 gingen voran. In Deutsch¬
land folgte die Allgemeine Elektrizitäts-Ge¬
sellschaft mit ihren Versuchen am Wannensee,
die dieses schwierige Gebiet seitdem nicht mehr
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ans dem Auge gelassen. Gerade daS Vorgehen
dieser doch gewiß als vorsichtig aber schneidig
bekannten Firma sollte beweisen, daß es mit
der Möglichkeit einer praktischen Verwertung,
nicht allzuschlecht bestellt sein kann. Das
Jahr 1892 brachte zwei neue Systeme, eines
von Edison» das andere von der englischen

Royal Post-Office, das Jahr 1894 ein weiteres
von Stevansen. 1895 brach das Kabel zwischen
der schottischen Hafenstadt Oban und der
Hebridcninsel Mull, auch hier bewährte sich
die Telegrafie ohne Draht als Helfer in der Not.
1897 folgte, wie erwähnt, die Aera Marconis,

Als dann am Todestag des großen Stephan,
der die Erde 25 Jahre vorher mit seinen
Weltpostlinien umgürtet hatte, dieBegrüßungs-
telegramme zwischen dem französischen Handels-
Minister und dem Chef der englischen Tele¬
graphie auf 36 Klm. Entfernung, während
eines bösen Gewitterscbneesturmes unter

Donner und Blitz gewechselt wurden, da staunte
alle Welt. Nicht der dichteste Nebel, nicht die
höchste See konnte seitdem mehr ein Hindernis
bilden für die durch Aetherschwingungen über¬
tragenen Worte. Sogl-üch nach diesem Erfolg,
erblühte auch das Projekt einer drahtlosen
Verbindung zwischen Amerika und Europa,
das nun am 19. Dezember 1902 wirttich zu
stände kam.

Viereinhalb Jahrtausende sind eS gerade
her, seit Thaies, jener große Grieche aus dem
Leben schied. Er war der erste, der von ver¬
borgenen Kräften berichtet, die im Elektron,
dem Bernstein schlummern. WaS war die
Wirkung dieser Zauberkraft damals, was ist
sie heute, was wird sie sein, wenn sie unser
Jahrhundert scheiden sehen wird?

Die alte Kathrin.
Ernstes von S. Halm.

Eis. Von den Dachzinnen dräuen die
schweren Zapfen, auf den Baumzweigen
schimmert der Reif, setzt sich in die Bärte der
Männer; knirschend eilen Wagenräder über
den kristallhart gefrorenen Schnee. — Die

Atmosphäre scheint ein zartlila Dunst, die
Luft ist so still und doch so kalt. —

In zerfetzte Tücher gehüllt sitzt ein altes

Weib am erkalteten Küchenherd. Stumpfsinnig
starrt es auf die nackte Diele. Die ausgedörrte
Kehle rührt sich oft in schluckender Bewegung.
Kein Holz, keine Kohle mehr da und die

gichtverkrümmten Finger kennen nichts mehr
leisten. Sonst brachte wohl noch der Tochter¬
mann etwas in's Haus; aber die hatten jetzt
selbst nichts zu beißen und die Lene, ihre
Letzte, Einzige lag ja nun auch unter dem
Schnee. Tie schöne gutherzige Frau aber, die
ab und zu aus ihrem schönen Haus in die
elende Kellerwohnung herübergekommen war

und dafür gesorgt hatte, daß die alte Kathrin
nicht zu hungern und zu frieren brauchte, die
war nun weg, weit fort, Gott allein mochte
wissen wohin. Die Leute sagten ja über's
große Wasser und viel schlimmes dazu. Nur
schade, daß sie, die alte Kathrin, darum frieren
mußte. Mit dem Hungern das ging noch.
Ihr ausgedörrter Körper gebrauchte nicht viel.
Nur mit dem ewigen kalten Wasser! Kalt

innen und außen, und die Wasserverhältnisse
der Stadt waren zudem nicht die besten. Da
hatte man leicht den Tüpus oder wie's die
Doktoren nannten (Typhus) weg.

Kathrin schob mit der gichtlahmen Hand
die Herdringe hin und her. Kein Funke mehr
in der Asche. Kalt! kalt! Der Hauswirt

ließ auch nichts machen. Durch die Fenster¬
ritzen pfiff der kalte Ost.

Sie hüstelte.

Gott um so ein elendes Stück Menschen¬
leien!

Ja, ja, die Stöhner und die Dreisten haben's

gut. Die heimsen gute Gaben ein ui d haben
eS nicht einmal nötig. Wer aber denkt der
verschämten Armen?

Die Kathrin hatte sich ehrlich geplagt in
ihrem Leben, aber bei 10 Kindern und einem
Säufer von Mann sammelt man keine Schätze.

Der Grünkramladen hatte sie und die Kinder

zur Not ernährt und dann war die Krankheit
gekommen, auch vom Wasser und hatte ihr
den Mann und 9 ihrer Kinder genommen.

Die Lene, ja, die hatte ihr noch Freude
gemacht. Groß und stattlich -war die gewesen
und ordentlich. Da gab's kein Charmierenl
Als sie eines Tages dem Tischler Gert ihre
Hand gereicht, da war's die Alte zufrieden.
Ein ordentlicher Mann und dann Einer, der
was hielt von der Lene; aber dann kamen
die vielen Kinder und die Lene kränkelte. Der

Mann wurde kleinmütig und die Frau kränker

und stiller und eines Tages schlich sie sich
ganz still aus dem Leben. Das war hart,
hart für den Mann und die am Leben ge¬
bliebenen fünf Kleinen, noch härter aber für
die Kathrin; ihr Einziges, Letztes ging hin
mit der Lene.

Der Gert bot ihr zwar an, zu ihm und den
Kindern zu ziehen; aber was sollte sie nit
ihren kümmerlichen 60 zwischen den wilden
Rangen? Er sorgte ja auch sonst für sie.
Allerdings ward'S knapper und knapper. Denn
auch bei ihm war längst Schmalhaus Küchen¬
meister.

Ja, ja, die Zeiten waren schlecht. Die
Kathrin nickte vor sich hin. Ihr war so
schwach und so müde. Immer tiefer sank der
graue, schon stellenweise kahle Kopf. Ihre
Gedanken verwirrten sich. Die schöne junge
Frau, die ihr früher so manches Markstück
zugefteckt halte, nickte ihr zu und die Enkel¬
kinder bettelten um Brot und der Mann, der

Säufer, wollte sie schlagen, weil die Schnaps¬
flasche schon wieder leer war; da aber kam
ein Engel, der hatte auch der schönen Frau
liebes Gesicht und gar traurige Augen und
der sagte: sei stille; auch ich bin nicht glück¬
lich und sie klammerte sich an die Kleiderfalteu
des Engels, da hatte sie Eis iu den Händen
.und das war so kalt und glatt; aber sie ließ
nicht locker und der Engel mußte sie Wohl

oder übel mit sich nehmen, weit, weit fort,
dorthin, wo es besser ist, wo es nicht mehr
fror und man nicht mehr hungerte.

*

Als am nächsten Morgen der Tischler bei
der Schwiegermutter vorsprechen wollte, fand
er die Tür unverschlossen; in der eisigkalten
Küche aber die alte Frau. Sie saß am Herd;
das Tuch war ihr von den Schultern geglitten;
das graue Haupt lag auf den Händen, die die
blind gewordene Messingstange des Herdes
umklammert hielten.

„Mudder!" rief Gert und rüttelte sie sanft
an der Schulter. Wie kann man schlafen bei
solcher Kälte und nicht einmal im Bett?!

Die Werbung.
Eine Geschichte von Georg Persich.

Herr Waldemar Müller wachte am Neu¬
jahrsmorgen mit einer bitterbösen Laune
auf.

Nicht daß er am Sylvesterabend zu viel des
Guten getan hätte, und nun unter der
Stimmung litt, die männiglich mit dem Worte

Katzenjammer bezeichnet wird — behüte! Herr
Müller war kein Freund der Punschbowlen
und sonstigen berauschenden Getränke, die
beim Jahreswechsel so beliebt sind, er war
überhaupt kein Freund der maßlosen Fröh¬
lichkeit, mit der die sogenannte Kulturmensch¬
heit das neue Jahr zu begrüßen pflegt.

Während die verehrten Mitmenschen sich im
Verwandten- und Bekanntenkreise zutranken
und zuprosten oder auf der Straße im dichten
Gewühl ihr Vergnügen fanden, saß er still

zwischen seinen vier Wänden, schlürfte die
üblichen zwei Glas Grog, die er sonst in der
Stammkneipe zu sich nahm, ganz mutterseelen¬
allein und noch vor Mitternacht legte er sich

in die Kissen, mit ironischem Bedauern an die

Taus.nde denkend, die morgen mit blei¬
schwerem Kopf die Sylvestertollheit verwünschen
würden.

Er war klüger! Freilich hatte er es viele

Jahre nicht besser getrieben als die unver¬

nünftige Menge, die au- keiner Erfahrung
eine Lehre zog. Aber jetzt war er auch um
so.konsequenter.

Neffe Alfred hatte sich die redlichste Mühe
gegeben, um ihn zu bewegen, den Abend bei
RechnungsratS mitzuverleben.

„Ich habe heute wieder den Rat auf der

Straße getroffen", berichtete er, „und nochmals
läßt er dich bitten, sein Gast zu sein. Er
verbürgt einen gemütlichen Abend. Deinen
Grog sollst du haben wie hier oder in der
Kneipe und-"

„Laß man gut sein", unterbrach der Onkel
die langatmige Einladung. „Dem Herrn Rat
meinen schönsten Dank, aber seine Sylvester¬
orgie mache ich nicht mit. Uebrigens kennt

er meine Prinzipien und weiß, daß ich mich
davon nicht abbringen lasse."

„Prinzipien!" grollte Alfred. „Am Sylve¬
ster kannst du diese strapazierten Sachen schon
mal in die Kommode legen. Morgen darfst
sie wieder herausnehmen und dich damit
schmücken.

Nun fuhr aber Herr Müller auf und verbat
sich solche ungehörige Bemerkungen. Ein
Leichtfuß wie der Herr Neffe habe allerdings
keine Grundsätze. Der laufe ins Blaue hinein,
habe vom Ernst des Lebens keine blaffe
Ahnung, lasse seine Schulden vom Onkel be¬
zahlen und bilde sich ein, daS werde bis ans
Ende seiner Tage so bleiben. Das werde es

aber nicht und wenn schließlich die Prinzipien
kämen, sei es zu spät.

Diesen kräftigen Rüffel wollte wieder der

junge Mann nicht auf sich sitzen lassen. Grund¬
sätze, so erklärte er, habe er ebenfalls, aber
gottlob seien sie anderer Art als die deS
Onkels. Was dieser unausrottbaren Leicht¬
sinn schelte, sei nur gesunde Lebensfreude und

sie werde ihm keine grämliche Kritik ver¬
kümmern. Und was das Schuldenzahlen
anlange, so sei es sechs Monate her, daß sein
verehrter Herr Batersbruder für ihn die letzte
Schneiderrechnung begliche» habe. Seitdem

sorge er für sich selbst, nur daß ihm der Onkel
in seinem Hause ein schlecht möbliertes Zimmer
als Freiwohnung einräume.

Der Onkel hatte als der Aeltere das letzte
Wort behalten wollen und im Unfrieden war
man auseinander gegangen.

Morgen- um vier Uhr war Herr Waldemar

Müller aus holdem Schlummer unsanft auf¬
geschreckt worden. Unter entsetzlichen Gepolter
hatte sich etwas die Treppe hinaufbewegt. Er
hatte erst an Einbrecher und sogar an Ge¬
spenster geglaubt, aber plötzlich vernahm er
die zu kreischender Höhe gesteigerte Stimme
des hoffnungsvollen Neffen, wie sie „Freut Euch
des Lebens" durch das nachtstille HauS
schmetterte. Ein halbes Dutzend Tonarten

schien für diese unzeitgemäße Gesangsprobe
noch nicht genug zu sein, Dur und Moll bil¬
deten ein schaudererregendes Durcheinander.
Dann flog als stimmungsvoller Abschluß mit

gewaltigem Krach die Tür ins Schloß, noch
ein endloses Gepolter, und erst gegen fünf
Uhr stellte sich auch im Zimmer des liebwerten

Neffen und angenehme» Freiwohners wohl¬
tuende Ruhe ein.

Der alte Herr hatte ein paar Mal auf¬
springen wollen, um gegen diese brutalen
Rücksichtslosigkeiten einzuschreiten. Aber der

stark Illuminierte würde ihn Wohl überschrieen
oder einfach ausgelacht haben und der Skandal
wäre voraussichtlich noch ärger geworden.

Also die Abrechnung bis auf Neujahrsmorgen
verschieben. Dann sollte sie gründlich voll«
zogen werden.

Mit finsterer Miene hatte Herr Müller
seinen Morgenkaffee getrunken, nun wickelte

er sich fester in seinen Schlafrock, setzte die
Mütze auf und stieg die Treppe zum Zimmer
Alfreds empor.

Da die Tür nicht verschlossen war, so konnte
er ungehindert eintreten.

Ein Blick überzeugte ihn, daß die Ursache
seines Verdrusses noch im sesten Schlafe lag,
aber er war nicht gewillt, jetzt noch Rücksichten
zu üben.



An da» Bett tretend schrie er dem Schlum-

merden ein höhnisches „Prosit Neujahr" ins
Ohr und als der dadurch Ermunterte sich voll
Verwunderung aufrichtete, bekam er ohne
weitere schonende Vorbereitung die in der

chlaflosen Zeit von vier bis fünf Uhr früh
n Gedanken sorgfältig ausgearbeitete Straf-
iredigt zu hören.

Sie war erschöpfend und deutlich, aber der,
den sie anglng, störte sie durch keinen Zwischen¬
ruf und verriet durch keine Geberde, daß sich
der Geist des Widerspruchs in ihm regte.

Er wartete geduldig, bis eine längere Pause
verriet, daß der Onkel vorläufig nichts mehr
zu sagen habe und begann daun seinerseits:

„Du hast ganz recht, ich bin ein-na,
um es milde auszudrücken, unangenehmes
Individuum und ich halte es auch für gerecht¬
fertigt, daß du mir quasi die Tür zeigst. Nur
hättest du mir das alles, unbeschadet seiner
Wirkung, ebensowohl ein paar Stunden später
eröffnen können. Du bringst mich durch dein
ungestümes Vorgehen um einen höchst feier¬
lichen Moment." Und als der Onkel die
Stirn runzelte: „Glaube nicht, daß ich wieder
einen frivolen Scherz beabsichtige! Meiner
animirten Stimmung in letzter Nacht lag eine

ganz ungewöhnliche Veranlassung zu Grunde
und ich würde nicht versäumt haben, sie dir
nachher in angemessener Form mitzuteilen.
Nun magst du schon in dieser profane» Situa¬

tion davon Kentnis nehmen. Also — passe
auf — ich habe mich verlobt! Bitte, setz dich
dort auf jenen Stuhl!"

Da Herr Müller eine schwankende Bewegung

machte, so war die freundliche Aufforderung
angebracht. Aber schon fuhr der junge Maim
fort:

„Du kennst doch Rechnungsrats Else, die
blonde Else-die ist e»! Gestern Abend,
nach der dritten Bowle haben wir uns den
Verlobungskuß gegeben — in einer Fenster¬
nische Soll ich's dir eingehend schildern?
Nein ? Na, es war kolossal nett. So diskret,
so geheimnisvoll! Keiner hat was gemerkt,
reiner. Heute Vormittag hole ich mir den
elterlichen Segen. Wird eine riesige Ueber-
raschung werden — das heißt, Else will 'n
Bischen Vorarbeiten. Ernste Schwierigkeiten
wird's ja nicht geben."

Hier konnte Müller senior nicht länger an
sich halten. Er lachte mit verletzendem
SarkaSmuS.

„Wenn du kommst, ist selbstverständlich jeder
hochbeglückt. Solch ein Jdealmensch! Deine
Bescheidenheit nimmt mich aber eigentlich
Wunder. Ich glaubte immer, unter einer

Reichsgräfin oder einer Dollarprinzessin wür¬
dest du's nicht tun. Und nun eine einfache
Rechnungsratstochter! Wer wird denn da

die nötigen Reichsmärker beisteuern?Rechnungs-
rat Hoff hat nur sein bescheidenes Einkommen

und bei einer leidlichen Aussteuer wird's sein

Bewenden haben. Was du Verdienst, reicht
nicht einmal für deine eigene Person. Soll
ich nun vielleicht deinen Familieuetat bestreiten

helfen? Mach dir keine Illusionen! Du hast
mich bei der Wahl deiner Zukünftigen nicht
gefragt, ich nehme auch nicht das geringste
Interesse an dem weiteren Verlauf der Sache.

„Onkel!" Aber der Alte beachtete den
gereizten Zwischenruf nicht.

„Mein Gewissen könnte mich nur allenfalls
dazu treiben, dafür zu sorgen, daß aus der

Verbindunb nichts wird. Das Mädel tut mir
leid und die Eltern noch mehr, denn du wirst
den braven Leuten Kummer verursachen wie
mir. Da hast du meine Meinung!"

Alfred rollte die Augen und schug mit beiden
Fausten auf die Bettdecke.

„Ich soll wohl so ein alter verknöcherter
Junggeselle werden wie du?" lärmte er.

„Immer auf die Pfennige achten und eine

Sammlung von Staatspapieren anlegen?
Lieber will ich arbeiten wie ein Ackergaul,
lieber will ich am lebendigen Leibe verhungern.
Du hast ja kein Gemüt. Du gönnst mir mein
Glück nicht. Aber mit oder ohne deine Ge¬
nehmigung : Else wird meine Frau! Sie will

alles mit mir teilen, hat sie mir geschworen,
alles!"

„Das genügt!" erklärte Herr Müller, trocken,
sich zum Gehen wendend. „Der Herr Rat
und Frau Gemahlin werden 's sich ohne
Zweifel auch genügen lassen."

Er stand schon auf der Schwelle.
„Aber vom Verlobungsfrühstück wirst du

dich doch nicht ausschließen?"
Der hartherzige Onkel glaubte falsch ver¬

standen zu haben.

„Verlobungsfrühstück?"
„Else wollte ein Couvert für dich mit auf-

legen."

„Das habt Ihr auch schon in der Fenster¬
nische verabredet? Und wenn nun. der Papa

„nein" sagt?"
„Der ist nicht so grausam wie gewisse Leute."
„So laß die gewissen Leute nur gleich von

vornherein aus dem Spiel. Meine Gratula¬
tion schicke ich dir schriftlich. Adieu!"

Alfred war allein. Niemand lauschte mehr
dem Monologe, der beredt über seine Lippen

floß, niemand war es vergönnt, zu beobachten,
in welcher eigenartigen Auffassung er die Rolle
des rasenden Roland spielte.

Nach dieser wirklich hervorragenden Leistung
warf er sich mit dem Ausdruck unbeugsamer
Entschlossenheit in seinen Frackanzug, um den
entscheidenden Gang zu der Wohnung der
Familie Hoff anzutreten.

Inzwischen hatte auch Onkel Müller ein
Selbstgespräch geführt, aber nnhörbar leise.

Tragische Konflikte konnten es nicht sein, die
ihn beschäftigten, denn er lächelte mehrmals
vor sich hin, und als er geraume Zeit vor
dem Neffen das Haus verließ, blickte er still¬
vergnügt in den Neujahrstag hinein, und wenn

ihm ein bekannter zum Jahresbeginn Glück
wünschte, so dankte er mit gewinnender
Liebenswürdigkeit.-

Alfred war enttäuscht, daß ihn Else nicht
empfing, als er in gehobener Bräutigams¬
stimmung an der Tür ihres elterlichen Heims
Einlaß begehrte. Sie hätte ihm doch wenigstens
vom Fenster aus ein freundliches Zeichen

geben können. Aber sie blieb unsichtbar. Wie
üblich öffnete das Dienstmädchen und führte

den frühen Besucher sogleich in den Salon.

Hier blieb er ein Weilchen allein sitzen, bis

der Herr des Hauses erschien und den Gast
mit gewohnter Herzlichkeit begrüßte. Der

joviale Rechnungsrat erkundigte sich mit scherz¬
haften Worten nach den Wirkungen des

Sylvesterpunschesund sprach dann von diesem
nnd jenem, so daß der junge Mann vergeblich
nach einem passenden Anknüpfungspunkt für

seine Werbung suchte.

Endlich glaubte er ihn gefunden zu haben
und in wohlgesetzter Rede bat er um Fräulein

Elsens Hand, die für ihn das Glück seines
Lebens bedeute.

Merkwürdig, daß der Rat so apatisch zu¬

hörte, daß er garnicht erstaunt tat und noch
weniger in freudiger Rührung aufwallte.

Ganz aus der Fassung brachte ihn aber die
Entgegnung des Vaters seiner Angebetenen.

Indem er sich gemächlich den Bart strich,
meinte Herr Hoff nämlich:

„Sie gaben mir soeben die Versicherung,
meine Bowlen seien Ihnen ausgezeichnet be¬
kommen, Sie hätten effektiv nichts verspürt.
Seien Sie ehrlich! Ich will Ihnen nicht zu
nahetreten, aber um Mitternacht herum waren
Sie doch, was der Engländer sehr drollig
tix>8^ nennt. ES bedarf keiner Entschuldigung,
wir waren ja alle mehr oder weniger tips^.
Ich muß diese Tatsache bei Ihnen nur des¬

halb feststellen, weil sie mir als Erklärung
für die Wahrnehmung galt, daß Sie bald nach
dem Austauch der Gratulation in einer Fen-

sterniche einer jungen Dame allerlei Artigkeiten

sagten. Daß diese Dame meine Tochter war,
hielt ich für einen Zufall und grollte ihnen
nicht. Meine Else hat's Ihnen ebensowenig
nachgetragen, denn heute beim Kaffee plauderte
sie äußerst vergnügt über die kleine Szene
und nannte sie wiederholt ihren „schmachtenden

Ritter". Aber mißfällt Ihnen das Wort
vielleicht?"

Alfreds Gesicht war erschreckend in die Länge
gegangen.

„Was ficht Sie nun an, bester Freund, daß
Sie diesen harmlosen Sylvesterscherz zu einem
ehelichen Drama, am Ende gar zu einer
Tragödie gestalten wollen? Da kommen Sie
fm Frack und weißer Halsbinde und wünschen
mein Schwiegersohn zu werden? Ist das
nicht unbesonnen ist das nicht geradezu ver¬
wegen?"

„Es ist mein heiliger Ernst!" beteuerte der
andere.

„Eben weil es Ihr Ernst zu sein scheint,
glaube ich, daß meine Bowlen doch nicht so
vortrefflich waren als Sie vorhin behaupteten."

„Herr Rechnungsrat!"

Alfred erhob sich in gemessener Haltung.
„Mein Antrag war der eines ehrlichen

Mannes, der sich der Tragweite seiner Hand¬
lungen bewußt ist" — er sagte es mit schönem

männlichen Stolz. „Ihr Fräulein Tochter hat
sich lustig über mich gemacht, Sie verspotten
mich. Ich muß beides hinnehmen, wenn auch
mit schwerem Herzen. Empfehlen Sie mich
Ihrer Familie. Ich habe die Ehre."

„Warum gleich so kurz angebunden?" meinte
der Rechnungsrat gutmütig und legte dem
Gekränkten die Hand auf die Schulter. „Ich
will Ihnen einen Kompromiß Vorschlägen: Ehe
wir beide weiter über den Fall reden, will

ich Ihren Onkel um seine Meinung bitten.

Er ist Ihr nächster Blutsverwandter-"
Alfred war noch bleicher geworden. Der

Keulenschläge waren zu viele.

„Geben Sie sich keine Mühe", antwortete
er so fest als möglich. „Mit meinem Onkel
habe ich bereits gesprochen; er steht ganz auf
Ihrem Standpunkt."

„Ja, dann-" Herr Hoff machte
eine bedauernde Geste. „Das tut mir leid —
aufrichtig leid!"

Der verunglückte Freiersmann hatte schon
die Türklinke ergriffen.

„Kommen Sie doch diesen Weg!"

Und der Rechnungsrat schob den jungen
Herrn sanft auf eine andere Tür zu und öffnete
diese rasch.

Im demselben Augenblick stand Alfred wie
eine Bildsäule.

Er blickte starr geradeaus, in das behagliche
Wohnzimmer.

Dort saßen am festlich gedeckten Tisch drei
Personen: die Frau Rechnungsrat, Fräulein
Else und Herr Waldemar Müller.

Man mochte sich das Wort gegeben haben,
den Eintretenden nicht gleich beachten zu
wollen, aber beim Anblick des Geliebten ver¬

gaß Blondelse diesen Vorsatz.
Mit einem Frendenruf eilte sie dem Erwar¬

teten entgegen, der sie stürmisch in seine
Arme schloß.

Onkel Müller schien diese Eile nicht zu

billigen, aber er sagte doch in bester Laune

zu dem Neffen:
„Siehst du, — ganz so glatt, wie du meintest,

ist es nicht gegangen, Herr Obenhinaus.
Hoffentlich hat unser Rat dich ordentlich
schwitzen lassen. Ja, schau mich nur an!
Möchtest Wohl wissen, was ich hier zu schaffen
habe? Die Einladung zum Verlobungsfrüh¬
stück hat mir keine Ruhe gelassen. Das wollte
ich mir nicht entgehen lassen wie den Syvester-
punsch, der so großes bei dir bewirkt hat.
Und nun laßt uns keine Zeit mehr verlieren!

Nun soll uns ein anderer Tropfen schmecken!
Der erste im neuen Jahr!"

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Schneeglöckchen.
Telegraphen rätsel: Gut Ding will gut Weil.

Guetig, Däumling, Willen, Gustav, Zweifel.
Diamanträtsel: S, Mai, Marie, Geldern,

Sardinien, Kärnten, Seife, Reh, n.
Konkordiarätsel: Aal, Elle, Welle, Plewna,

Lenne, Anna, Wan.
Magisches Dreieck: Lenau, Eros, Not, As, U.
Charade: Eisleben.
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